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I do love nothing in the world as much as you…


– William Shakespeare 




Prolog


Dass ich mit meinen einundzwanzig Jahren praktisch noch unberührt bin, liegt nicht daran, dass es mir an Gelegenheiten gefehlt hätte. Nein, es ist viel mehr das Ergebnis unzähliger Knutschereien, die mich davon überzeugt haben, dass ich bereits die Zunge eines Typen in meinem Mund als grobe Verletzung meiner Privatsphäre empfinde.


Natürlich hatte ich schon mal so etwas wie einen Freund, aber sobald die Sache ernster wurde und der obligatorische Kuschelsex losging, bekam ich Panik und beendete das Ganze.


Ich weiß selbst nicht, warum ich so immun gegen Männer bin. Vielleicht träume ich einfach immer noch von dem Märchenprinz, den ich irgendwann auf meinem Weg zum Erwachsenwerden verloren habe…


Für alle, die jetzt denken, dass ich ein bisschen komisch bin, muss ich an dieser Stelle leider sagen: Ja, ihr habt recht! Aber seine Macken kann sich eben keiner aussuchen und auch nicht, warum man so geworden ist, wie man ist.


Aber alles der Reihe nach.


Aufgewachsen bin ich in einem kleinen Kaff in Texas, bevor meine Mom vor vier Jahren mit mir nach Washington gezogen ist. Ehrlich gesagt war das Ganze weniger ein geplanter Umzug, als viel mehr eine Flucht. Eine Flucht vor der Vergangenheit.


Ich weiß nicht mehr genau, was damals geschehen ist. Wenn ich heute an die Zeit in Texas zurückdenke, verschwindet alles in einer nebeligen Wolke. Auf gewisse Weise ist meine Kindheit also wie ein entfernter Stern, der vor meinem siebzehnten Geburtstag einfach explodiert ist und von dem nur noch Staub und Nebel übriggeblieben ist.


Ich habe keine Ahnung, ob dieser Umstand für meine Beziehungsunfähigkeit verantwortlich ist. Vielleicht ist es aber auch mein übertriebener Ehrgeiz und der verzweifelte Gedanke, dass es im Leben noch etwas anderes außer Knutschen, Kuscheln und Sex geben muss.


In Washington beendete ich erst mal meine High School mit einem Einser-Abschluss und schrieb mich anschließend an der Washington State University ein. Gleichzeitig bewarb ich mich in Harvard, Yale, Princeton und Stanford um ein Stipendium. Denn da meine Mom sich die horrenden Studiengebühren nicht leisten konnte, war ein Stipendium die einzige Möglichkeit für ein Mädchen aus ärmlichen Verhältnissen an einer der Elite-Universitäten der Vereinigten Staaten studieren zu können.


Dieses Jahr ging mein Traum dann endlich in Erfüllung und die Stanford University bot mir einen Studienplatz an.


Natürlich wäre ich lieber nach Harvard gegangen, weil Harvard mit Abstand die beste Uni ist und ich schon als kleines Mädchen davon geträumt habe an diesem legendären Ort studieren zu dürfen. Die altehrwürdige Atmosphäre auf dem Campus, mit den uralten Platanen und den traditionellen Gebäuden ist einfach nur atemberaubend.


Trotzdem freute ich mich auch auf Stanford, obwohl mich die Universitätsgebäude auf den Bildern eher an ein überdimensionales mexikanisches Restaurant mit Palmen und viel Grün drumherum erinnerten.


Ich packte also meine Sachen und kehrte Washington den Rücken, um meine Reise in ein neues Leben unter der Sonne Kaliforniens anzutreten.


Hätte ich allerdings gewusst, was mich dort erwartet, und dass es eine Reise zurück in die unendlichen Weiten meiner Vergangenheit werden würde, wäre ich wahrscheinlich in Washington geblieben.


Obwohl ich ihm dann wohl niemals begegnet wäre… 




Erstes Kapitel


„Hi“, begrüßt mich meine neue Mitbewohnerin, mit der ich mir künftig ein Zimmer im Studentenwohnheim teile fröhlich. „Ich bin June.“


Ich lasse meine beiden Koffer fallen, um ihr die Hand zu geben. „July“, sage ich dabei lächelnd. „Ich heiße July.“


Wir müssen beide lachen über unsere Namensverbindung.


June ist mir auf Anhieb sympathisch. Sie trägt ein süßes weißes Lingerie-Kleid mit umgekrempelten, beigefarbenen UGG-Boots. Ihr ehrliches Lachen, das von hellbraunen Haaren mit blondierten Spitzen umrahmt wird, ihre warmen braunen Augen und ihre fröhliche Art zerstreuen meine Sorge, das Semester mit einer zickigen Mitbewohnerin verbringen zu müssen sofort.


Ich ziehe meine Collegetasche aus und lege sie auf das nicht bezogene Bett, das an der Wand gegenüber Junes Bett steht.


Der Raum ist zwar nur mit dem Nötigsten ausgestattet, June hat aber alles getan, um ihn möglichst wohnlich zu gestalten, fällt mir auf, während ich einen Kunstdruck von Botticellis Primavera an der Wand und ein paar Zeichnungen von Leonardo da Vinci über ihrem Schreibtisch betrachte.


„Du studierst Kunst?“ frage ich sie neugierig.


„Erwischt“, gibt June lachend zurück. „Und du? Lass mich raten.“ Sie mustert mich mit einem skeptischen Blick, ihren Daumen gegen ihre Lippen gepresst. „Literatur, englische Literatur.“ – „Erwischt“, antworte ich. Es wundert mich nicht, dass sie es sofort erraten hat, denn mein britischer Style ist unverkennbar. Ich habe einen kurzen Faltenrock und eine weiße Bluse mit dem Stanford-Pullunder an, dazu trage ich halbhohe Doc Martens. Meine dunkelblonden Haare sind zu einem Pferdeschwanz zusammen gebunden.


„Ich habe ein Stipendium und würde nach meinem Abschluss gerne meine Dissertation über Shakespeare schreiben“, füge ich hinzu.


June zieht eine ihrer akkuraten Augenbrauen nach oben. „Du hast ein Promotionsstipendium? Warum wohnst du dann bei uns gewöhnlichen Studenten im Wohnheim?“ – „Ich finde es schöner hier auf dem Campus“, lüge ich. In Wirklichkeit habe ich bloß Angst alleine in einem Appartement zu leben. Ich habe es bisher immer vermieden alleine zu leben, obwohl ich Ruhe und Einsamkeit sehr schätze. Nein, sehr gesellig bin ich wirklich nicht. Ich würde mich eher zu der besonderen Spezies der verschlossenen, bücherverschlingenden Teejunkies zählen. Trotzdem gefällt mir der Gedanke nicht, ganz alleine in einem Appartement zu leben, besonders nachts, wenn ich meine Albträume habe…


„Wenn du willst, kann ich dir gleich die Cafeteria zeigen und dich anschließend ein bisschen auf dem Campus herumführen. Dann kann ich dir schon mal die heißesten Professoren und Dozenten vorstellen“, holt June mich aus meinen Gedanken und zwinkert mir schelmisch zu.


„Gute Idee, ich bin nämlich am Verhungern“, erwidere ich.


Als ich June über die Doppeldeutigkeit meiner Worte grinsen sehe, werde ich rot. „Ich meinte natürlich den Vorschlag mit der Cafeteria“, gebe ich zurück und spüre, wie ich noch ein kleines bisschen mehr erröte. Es würde mich nicht wundern, wenn gerade das Wort ‚prüde‘ in großen Buchstaben auf meiner Stirn aufleuchten würde.


Wenn ja, scheint June es nicht zu bemerken, denn sie hält mir ihren Arm hin und ich hake mich sofort bei ihr unter.


Außer meinem Großbritannien-Tick und meiner Liebe zu alten Büchern, habe ich zwei Markenzeichen, die absolut typisch für mich sind: Das eine ist, dass ich ständig rot werde und das andere, dass ich unglaublich nah am Wasser gebaut bin und bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit anfange zu heulen. Ich hasse es, dass meine Gefühle mich immer so verraten, besonders weil ich normalerweise alles tue, um sie zu verbergen.


Als June und ich nach draußen auf die grüne Anlage kommen, fällt mein Blick auf die amerikanische Stars and Stripes-Flagge, die stolz unter dem strahlendblauen Himmel vor dem Hauptgebäude der Universität weht.


Erst jetzt, wo mir der warme kalifornische Wind ins Gesicht bläst und ich die ganzen Palmen auf dem Campusgelände sehe, realisiere ich, dass ich nicht mehr in Washington bin und bekomme fast ein bisschen Heimweh.


Ich mag Sonne und Wärme nicht sonderlich, weil mich beides melancholisch macht, ebenso wie der warme Wind, der Erinnerungen an Texas in mir weckt. Es sind keine wirklichen Erinnerungen, sondern eher ein Schauer von unangenehmen Gefühlen, die ich sofort zu verdrängen versuche.


„Weißt du schon, was du machen möchtest, wenn du deinen Abschluss in der Tasche hast?“ frage ich June, während wir über den belebten Campus schlendern.


„Ich möchte Restauratorin werden“, erklärt sie mir. „Mein Schwerpunkt ist die Kunst der Renaissance im Zeitalter der Medici. Ich habe mich bereits für ein Studiensemester in Florenz beworben. Mit etwas Glück, kann ich dort ein paar Erfahrungen sammeln und wichtige Verbindungen herstellen. Und du? Was sind deine Pläne?“


Wir betreten die Cafeteria, die um diese Zeit noch relativ leer ist.


„Ich möchte gerne nach England“, sage ich und nehme mir ein Tablett, bevor wir uns in der kurzen Schlange vor der Essenstheke anstellen. „Am liebsten als Dozentin nach Cambridge oder Oxford, oder in die Shakespeare-Forschung.“


June nimmt sich einen Salat und stellt ihn auf ihr Tablett. „Shakespeare im nebelverhangenen England, klingt romantisch“, sagt sie dabei. „Hast du eigentlich einen Freund?“


Ich lasse den Bagel, den ich gerade aus einem der Körbe genommen habe auf mein Tablett plumpsen. Ich hasse diese Frage, obwohl ich weiß, dass ich früher oder später immer damit konfrontiert werde.


„Nein“, erwidere ich wahrheitsgemäß und hoffe, dass June keine weiteren Fragen zu diesem unliebsamen Thema stellt, während wir mit unseren Tabletts zu einem freien Tisch gehen.


„Ich auch nicht.“ June lässt sich mir gegenüber auf einen Stuhl sinken. „Die Jungs, die hier so herumlaufen sind nicht mein Ding. Ich stehe eher auf Männer. Aber da man gleich eine Suspendierung riskiert, wenn man sich mit einem der Professoren einlässt, beschränke ich mich aufs gucken.“ Sie deutet unauffällig mit dem Kopf in Richtung des Kaffeestands. „Siehst du den Typ in Jeans mit dem weißen Hemd?“


Ich nicke.


„Das ist Professor Sayer. Er hatte letztes Semester ein Verhältnis mit einer seiner Studentinnen. Sie hieß Jenna und hat ihm aus Versehen per E-Mail eine Liebeserklärung geschickt. Die Mail ist über den Uniserver gegangen, worauf sie eine Woche später beim Dekan landete. Es gab eine Anhörung und am Ende ist Jen mitten im Semester entlassen worden.“ June trinkt einen Schluck von ihrem Orangensaft, während sie Sayer über den Rand des Plastikbechers beobachtet. „Ich glaube, dass sich die beiden wirklich geliebt haben, doch vor dem Uni-Tribunal hat Sayer alles geleugnet. Seitdem dürfen sie sich nicht mehr sehen, sonst wird der Vorfall noch einmal aufgerollt und Sayer wird ebenfalls suspendiert. Du musst dir das vorstellen, die beiden lieben sich, doch er muss sich von ihr fernhalten, weil bereits ein einziges Treffen akademischer Selbstmord für ihn wäre. Er könnte nie wieder an einer Uni der Vereinigten Staaten unterrichten. Was aus Jenna geworden ist, weiß ich nicht. Auf jeden Fall ist ihr Traum von einer erfolgreichen Karriere als Stanford-Absolventin geplatzt.“ June schweigt.


Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll und knabbere nachdenklich an meinem Bagel herum. Für mich ist es absolut unverständlich, wie man für ein bisschen Sex seine ganze Zukunft riskieren kann. Meines Erachtens wird Liebe total überbewertet, denn letzten Endes geht es doch um nichts anderes als um Sex. Männer wissen das, für sie ist mit dem Orgasmus das Ziel erreicht. Aber wir Frauen glauben, dass es danach erst richtig losgeht und nennen das ganze Liebe. Total idiotisch. Warum sollte sich das Alphatier noch weiter bemühen, wenn das Balzritual erfolgreich war?


Ich glaube, dass die wahre Liebe nur zwischen staubigen Buchdeckeln existiert: Romeo und Julia, Elisabeth und Mr. Darcy, Cathy und Heathcliff… Gibt es im wirklichen Leben eine einzige Lovestory, die so romantisch und tragisch-schön ist? 




Zweites Kapitel


Zum Glück habe ich mich schnell in meiner neuen Heimat eingelebt, was aber weniger an der warmen Sonne Kaliforniens, sondern vielmehr an der kühlen Klimaanlage der einzigartigen Uni-Bibliothek liegt. Die Stanford Library ist ein wahres Paradies für Bücherjunkies wie mich. Und während meine Mitstudenten am Wochenende in der Stanford Mall shoppen gehen oder an die  Pazifikküste  fahren, um sich am Strand der Half Moon Bay in der Sonne braten zu lassen, genieße ich die Ruhe und den Frieden der fast ausgestorbenen Bibliothek.


„Hey, du Bücherwurm“, begrüßt mich Stuart, einer unserer Zimmernachbarn aus dem Wohnheim.


Stuart studiert ebenfalls Literatur und ist Quaterback bei den Stanford Cardinals, dem American Football-Team der Stanford University.


„Musst du nicht trainieren?“ frage ich ihn erstaunt, weil die Sportler des Football-Teams normalerweise ein sehr straffes Programm haben.


„Ich habe mir beim Spiel letzte Woche die Schulter verletzt und muss eine kleine Zwangspause einlegen.“ Er rollt den Ärmel seines TShirts hoch und entblößt seinen beeindruckenden Oberarm, der bis über die Schulter bandagiert ist.


„Oh, das tut mir leid.“ – „Halb so schlimm. Und du? Warum bist du nicht mit den anderen am Strand?“ Stuart setzt sich neben mich auf das bequeme Sofa, auf dem ich es mir mit ein paar Büchern gemütlich gemacht habe.


„Du weißt doch, dass ich das Sonnenlicht meide“, gebe ich halbernst zurück. „Außerdem muss ja jemand die Stellung halten.“


Stuart lacht und nimmt mir dann vorsichtig das Buch aus der Hand, in dem ich gerade gelesen habe. Ich finde es wirklich süß, wie vorsichtig er ist, obwohl er mit seinen fast zwei Metern Körpergröße und den athletisch breiten Schultern wie ein Bär wirkt.


„Romeo und Julia“, liest er den Titel und muss schon wieder lachen. „Oh Süße, du bist so eine Romantikerin.“


Ich erröte, als er mir das Buch wiedergibt.


Für einen kurzen Moment treffen sich unsere Blicke und er lächelt mich mit seinen haselnussbraunen Augen an. Ich sehe schnell weg, und komme mir vor wie ein Idiot. Warum fühle ich mich immer gleich bedroht, wenn mich ein Typ auf diese Weise anschaut? Stuart ist echt nett. Und auch wenn er so aussieht, als würde er kleine Literatur-Studentinnen frühstücken, wird er sicher nicht gleich über mich herfallen, versuche ich mich zu beruhigen, während ich nervös in meinem Shakespeare blättere.


„Was hältst du davon, wenn ich uns ein Eis spendiere?“ fragt er dann. Stuart hat ständig Hunger. Sein unmenschlicher Appetit ist legendär an der Stanford. Klar, irgendwie muss er ja so groß und stark geworden sein, denke ich amüsiert und nicke. „Okay, ich bringe nur noch schnell das Buch weg.“


Und nachdem ich Romeo und Julia wieder an ihren angestammten Platz gestellt habe, verlasse ich mit Stuart den sicheren Boden der Bibliothek und wir gehen gemeinsam über den Campus zur Cafeteria.


Ich weiß selbst nicht warum, aber für mich sind Bibliotheken eindeutig die sichersten Orte der Welt. Vielleicht liegt es daran, dass Bücher so eine unglaubliche Ruhe und Geborgenheit ausstrahlen und einem immer das Gefühl geben zu Hause zu sein. Vielleicht ist es aber auch einfach der Gedanke, dass man seine eigenen Probleme eine Zeit lang vergessen kann, wenn man sich in den fiktiven Welten der Bücher verliert.


„June hat erzählt, dass du vorher an der Washington State warst?“ versucht Stuart mich in ein Gespräch zu verwickeln, nachdem er uns einen gigantischen Eisbecher besorgt hat, aus dem wir gemeinsam löffeln.


„Ja, meine Mom lebt immer noch dort.“ Ich spreche nicht gerne darüber, darum gehe ich gleich in die Offensive. „Und du? Wo kommst du her?“ – „Michigan“, sagt er und lässt einen Löffel Sahne in seinem Mund verschwinden. „Ich habe zuerst Eishockey gespielt, bevor mein Coach mein Talent für Football entdeckt hat.“ – „Warum? Weil du immer deine Mitspieler verhauen hast“, rutscht es mir heraus.


Doch Stuart nimmt es mir nicht übel. „Ja, so ähnlich. Beim Eishockey wird Vollkörperkontakt nicht so gerne gesehen.“ Er grinst und streicht sich über die ultrakurzen Haare. „Machst du eigentlich Sport?“


Okay, das ist die Frage, die ich nach der Frage über meine Vergangenheit und über mein (nicht vorhandenes) Liebesleben am meisten hasse.


„Ich jogge ab und zu“, erwidere ich, was insofern nicht gelogen ist, da ich mir fast täglich vornehme ein paar Runden auf dem Campus zu drehen. Leider ist bisher immer etwas dazwischen gekommen.


Stuart lächelt mich an. „Dann lass uns doch mal gemeinsam laufen gehen“, schlägt er vor.


„Ich glaube nicht, dass ich mit dir mithalten kann“, gebe ich zu bedenken.


„Keine Sorge, ich werde dir nicht weglaufen, versprochen.“ Stuart zwinkert mir zu.


„Okay, vielleicht können wir es ja mal versuchen.“ Mit einem unsicheren Lächeln nehme ich mir eine Waffel aus dem Eisbecher.


Und während ich an meiner Waffel herumknabbere, hoffe ich inständig, dass Stuart unsere sportliche Verabredung im hektischen Uni-Alltag wieder vergisst.


Leider hat Stuart es nicht vergessen. Und so stehe ich zwei Tage später in Shorts, einem engen Spaghetti-Top und einem Paar kaum gebrauchter Turnschuhe auf dem Sportplatz und lasse mir von Stuart zeigen, wie man längst in Vergessenheit geratene Muskeln aufspürt und sie fachgerecht dehnt. Anschließend läuft er los. „Wenn ich zu schnell bin, sagst du Bescheid, okay?“ – „Kein Problem“, keuche ich, während ich versuche mit ihm Schritt zu halten. Ich möchte mir auf keinen Fall anmerken lassen, dass meine Kondition gerade Mal für einen gemäßigten 100-Meter-Lauf reicht.


Eine halbe Stunde später liege ich erschöpft keuchend im Gras und Stuart hält meine Hand. Allerdings nur, um meinen Puls zu messen, der wahrscheinlich gerade die Schallmauer durchbricht.


„Dein Puls ist fast auf zweihundert“, bemerkt er besorgt, ohne mit seiner Bärenpranke mein zartes Handgelenk loszulassen. „Das nächste Mal müssen wir echt ein bisschen langsamer laufen.“


Das nächste Mal? frage ich mich erschrocken, als Stuart sich neben mir ins Gras sinken lässt.


Ich keuche immer noch, während ich in den tiefblauen Himmel blicke. Noch einmal überlebe ich diese Tortur sicher nicht.


Stuart dreht sich auf die Seite und streichelt mit dem Handrücken über meine gerötete Wange.


„Ich bin mir nicht sicher, ob das mit dem Laufen so eine gute Idee ist“, sage ich immer noch atemlos und ignoriere seine zärtliche Geste.


„Hey“, sagt er sanft und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus meinem Pferdeschwanz verselbständigt hat. „Wir lassen die Sache einfach ganz langsam angehen, okay?“


Ich sehe ihn an und frage mich besorgt, wie seine Bemerkung gerade gemeint war. Stuart ist nett und keineswegs unattraktiv, ganz im Gegenteil. Aber ich bin sicher nicht an eine der besten Universitäten der Vereinigten Staaten gekommen, um eine Affäre zu beginnen.


„Okay“, sage ich schließlich und hoffe dabei, dass seine Gefühle für mich nur platonisch sind. 




Drittes Kapitel


„Läuft da eigentlich etwas zwischen dir und Stuart?“ fragt June mich neugierig, als wir ein paar Tage später draußen auf den Stufen des Studentenwohnheims sitzen und die abendliche Kühle genießen.


„Da läuft eine ganze Menge“, gebe ich lächelnd zurück. „Jeden Tag eine halbe Stunde – vor dem Frühstück!“


June sieht mich mit großen Augen an. „Echt jetzt?“


Ich muss lachen. „Ja, wir laufen jeden Morgen drei Meilen zusammen.“


June knufft mich in die Seite. „Hey, ich dachte wirklich du hast ein Verhältnis mit Stu und sagst mir nichts davon.“ – „Keine Sorge, wir sind bloß Lauf-Buddies“, erkläre ich so überzeugend, dass ich es fast selber glaube.


„Hoffentlich weiß er das auch“, bemerkt June skeptisch, während sie sich eine ihrer blonden Haarspitzen um den Finger wickelt. „Hast du eigentlich schon den neuen Englisch-Prof kennengelernt?“ wechselt sie dann das Thema.


Ich schüttele den Kopf. „Ich weiß bloß, dass Professor Hoover Stanford verlässt und jemand anders den Lehrstuhl für englische Literatur übernimmt. Keine Ahnung, wer das ist, ich habe ihn noch nicht gesehen“, sage ich.


„Und da scheinst du echt etwas verpasst zu haben“, erwidert June grinsend. „Kennedy soll verdammt heiß sein.“


Als ich den Namen Kennedy höre, zucke ich innerlich zusammen. Ein flaues Gefühl macht sich in meinem Magen breit. Ich habe keine Ahnung, warum mein Körper auf diesen Namen reagiert, aber ich versuche mir nichts anmerken zu lassen. „Ich finde es schade, dass Professor Hoover Stanford verlässt. Ich hatte echt einen guten Draht zu ihm. Und seine Vorlesungen über Shakespeares Komödien waren echt witzig.“


June lächelt. „Du hast nur dein Studium im Kopf, nicht wahr?“ – „Klar, dafür bin ich hier“, erwidere ich ganz selbstverständlich.


„Warst du schon jemals verliebt, July?“ fragt sie mich plötzlich unvermittelt und sieht mich ernst an.


Ich seufze und schlinge nachdenklich meine Arme um meine Knie. „Ich bin mir nicht sicher“, beantworte ich ihre Frage ehrlich und blicke dabei unsicher auf meine Doc Martens, die ich zu meinem karierten Lieblingskleid trage.


June blickt mich von der Seite an. „Ich weiß, wie wichtig dir ein guter Abschluss ist, July, aber das ist nicht das einzige im Leben. Es ist schön sich zu verlieben oder einfach nur für jemanden zu schwärmen. Das heißt nicht, dass du gleich heiraten und Kinder kriegen musst.“ – „Ich weiß“, gebe ich unbehaglich zu und warte bis zwei Studenten an uns vorbei ins Wohnheim gegangen sind. „Ich möchte mich nur nicht binden, emotional, weißt du. Es tut verdammt weh jemanden zu verlieren.“ Die letzten Worte kommen vollkommen ungewollt aus mir heraus und ich beiße mir auf die Lippe.


„Hast du schon mal jemanden verloren?“ erkundigt sich June und sieht mich besorgt an.


Ich nicke ohne ihren Blick zu erwidern und versuche die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. „Ist schon lange her“, sage ich leise.


Als ich mitten in der Nacht aufwache, bin ich schweißgebadet. Tränen laufen mir über die Wangen. Zum Glück schläft June tief und fest und bemerkt es nicht.


Ich hatte wieder einen meiner Albträume. Die Handlung ist immer dieselbe: Während eines heftigen Gewitters stehe ich alleine im Wald und erinnere mich nicht, wie ich dorthin gekommen bin. Panisch versuche ich einen Weg aus dem finsteren Labyrinth aus Bäumen und Büschen zu finden, doch das dunkle Grün wird immer dichter. Der Regen prasselt durch die Blätter, und Blitze zucken über den nachtschwarzen Himmel, gefolgt von gewaltigen Donnerschlägen. Ich stürze immer wieder und Dornen reißen mir die Haut auf. Meine Füße sind nackt und ich trage nur ein Nachthemd, das völlig durchnässt ist. Verzweifelt rufe ich etwas, einen Namen oder so, aber ich kann ihn nicht deutlich verstehen. Am Ende sacke ich erschöpft auf dem nassen Waldboden zusammen…


Eine Woche später komme ich endlich in das Vergnügen den neuen Englischprofessor kennenzulernen.


Ich bin extrem neugierig, als ich zu dem Hörsaal gehe, in dem die Auftaktveranstaltung zu einer Reihe von Shakespeare-Vorlesungen stattfinden soll. Allerdings bin ich weniger neugierig auf Professor Kennedy, sondern vielmehr auf seine akademischen Kompetenzen.


June, die mich an diesem Tag zu der Vorlesung begleitet, lässt allerdings keinen Zweifel daran, warum sie sich plötzlich für Shakespeare interessiert.


„Ich kann es kaum erwarten den sagenumwobenen Kennedy endlich einmal live zu sehen“, sagt sie, als wir den überfüllten Hörsaal betreten.


„Und anscheinend bist du nicht die einzige“, gebe ich amüsiert zurück, während ich das vornehmlich weibliche Publikum im Auditorium mustere.


„Stefanie hat erzählt, dass er nicht mal dreißig und absolut umwerfend ist“, sagt June, als wir uns in einer der oberen Reihen zu den letzten freien Plätzen durchquetschen.


Wir setzen uns und ich hole unbeeindruckt meinen Collegeblock und einen Kugelschreiber aus meiner Tasche. „Meinetwegen könnte er ruhig etwas weniger umwerfend sein“, bemerke ich dabei, weil mich die Vorstellung nervt, dass ausgerechnet ‚meine‘ Shakespeare-Vorlesungen künftig zum Treffpunkt verliebter Studentinnen werden sollen. „Ich wünschte wirklich Professor Hoover …“ weiter komme ich nicht, weil mein Blick plötzlich zur Tür fällt, durch die gerade ein gut aussehender Mann in einem perfekt sitzenden schwarzen Anzug kommt und das laute Geschnatter im Hörsaal abrupt zum Verstummen bringt.


„Ist das Professor Kennedy?“ flüstert mir June verblüfft ins Ohr, während er das Podium vor der riesigen Leinwand betritt. „Der Typ sieht aus wie ein D&G-Model.“


Ich nicke, unfähig meinen Blick abzuwenden, während Kennedy sein teures Armani-Sakko auszieht, um es über einen Stuhl neben dem Rednerpult zu hängen. Selbst diese einfache Handlung sieht bei ihm einfach nur atemberaubend aus. Er trägt keine Krawatte, aber eine figurbetonte Weste. Die beiden obersten Knöpfe seines blendendweißen Hemdes sind offen und enthüllen einen braungebrannten kräftigen Hals.


Wie die anderen Mädchen in dem großen Hörsaal, starre auch ich Professor Kennedy mit offenem Mund an, während er sich lässig die dunklen Haare zurückstreicht und sich das Headset mit dem Mikrofon aufsetzt.


Mein ganzer Körper ist auf einmal in Aufruhr und ich weiß nicht warum. Klar, er sieht fantastisch aus und jede seiner Bewegungen wirkt cool und elegant zugleich, aber da ist noch etwas anderes, etwas, das mich beinahe magisch anzieht – und gleichzeitig total beunruhigt.


„Mein Name ist David Kennedy“, stellt er sich vor. „Wie Sie sicher bereits wissen, bin ich jetzt der Inhaber des Lehrstuhls für englische Literatur und der neue Shakespeare-Experte an der Stanford University. Ich habe meinen Abschluss in Harvard gemacht und anschließend in England an der University of Cambridge promoviert und doziert.“


Alle Härchen an meinem Körper stellen sich auf, beim Klang seiner dunklen tiefen Stimme mit dem sauberen britischen Akzent. Er hat in Harvard und Cambridge studiert? Wow!


„Sollten Sie Fragen zur Vorlesung haben oder einen Supervisor für ihre Promotion suchen, stehe ich Ihnen während meiner Sprechstunde in meinem Büro gerne zur Verfügung. Die genauen Termine entnehmen Sie bitte dem Aushang des Departement of English Studies.“ Er nimmt seinen Laptop und ein paar Unterlagen aus der Tasche und lässt den Computer hochfahren. „Ist jemand hier, der Shakespeare als Prüfungsthema gewählt hat?“ erkundigt er sich dann.


Ich hebe zaghaft die Hand und blicke mich im Raum um, wo noch drei andere Hände in die Luft gehen.


Kennedy lässt kurz seinen Blick über die Kandidaten schweifen, bis seine Augen schließlich an mir haften bleiben. Für den Bruchteil einer Sekunde starrt er mich an, bevor er abrupt wegschaut und nervös in seinen Papieren auf dem Tisch blättert.


„Was war das denn?“ flüstert June.


Ich werde knallrot, als ich bemerke, dass mich auch die anderen Studenten im Raum verstohlen betrachten.


„Kennt ihr euch?“ erkundigt sich June irritiert.


Ich schüttele den Kopf, verstört über das, was gerade geschehen ist. Dabei weiß ich nicht, was mich mehr aus der Bahn wirft: die Art wie dieser Kennedy mich angestarrt hat, oder das was gerade in mir vorgeht. Warum zieht mich dieser Mann, der mich allem Anschein nach mit jemandem verwechselt, bloß so an? Warum zieht mich überhaupt ein Mann an? Normalerweise bin ich gegen Typen absolut immun, egal, wie gut sie aussehen.


David Kennedy, wiederhole ich in Gedanken seinen Namen und spüre ein komisches Gefühl in der Magengegend. Ein Gefühl von…


…Übelkeit.


Ich springe auf, dränge mich hektisch an meinen Sitznachbarn vorbei und sprinte über die Treppe nach unten.


„Stimmt etwas nicht?“ höre ich Professor Kennedys Stimme noch wie aus weiter Ferne fragen.


„Mir ist…Ich muss…“ gluckse ich und stürme durch die Tür, um nach draußen zu den Waschräumen zu laufen.


Wenn sich Liebe auf den ersten Blick so anfühlt, hätte ich auf diese Erfahrung gut verzichten können, denke ich, während ich mit dem Kopf über der Kloschüssel hänge und mir die Seele aus dem Leib kotze.


„Alles okay?“ June kniet sich neben mich und hält meinen Pferdeschwanz zurück. „Ich habe Kennedy gesagt, dass du heute Morgen wahrscheinlich etwas Falsches gegessen hast.“


Ich nicke und kämpfe gegen den Würgereiz an. Mein Magen ist leer und mein Hals schmerzt.


June wischt mir mit einem Papiertuch den Mund ab. „Ich glaube, ich habe wirklich etwas Falsches gegessen“, bemerke ich und lasse mich gegen die Wand der Toilettenkabine sinken.


Glücklicherweise sind die Waschräume der Stanford sauber und gepflegt, denke ich, während ich meine erhitzten Wangen an den weißen Kacheln kühle.


„Das war ja wirklich ein toller Start“, sage ich schließlich frustriert. „Zuerst glotzt dieser Kennedy mich an wie einen Geist und dann stürme ich aus dem Hörsaal, um zu kotzen.“


Ich stehe auf und gehe zu einem der Waschbecken, um meinen Mund auszuspülen und mir das Gesicht zu waschen.


Als ich anschließend mein blasses Spiegelbild betrachte, wundert es mich nicht mehr, warum Professor Kennedy mich so angeglotzt hat: Ich sehe tatsächlich aus wie ein Gespenst.


„Ich glaube nicht, dass er es dir übel genommen hat“, versucht June mich zu beruhigen. „Schließlich ist es ja nicht deine Schuld, dass dir schlecht geworden ist.“


Ich nicke und trockne mein Gesicht mit einem der Papiertücher aus dem Spender ab. „Kennedy ist nur wirklich wichtig für mich, weil ich ihn für meinen Abschluss und die Promotion brauche“, sage ich dabei und werfe die gebrauchten Papiertücher in den Mülleimer.


„Vielleicht solltest du ihn nach der Vorlesung abfangen und ihm die Sache erklären.“


Ich nicke und spüre gleichzeitig, wie mein Magen erneut zu rebellieren beginnt bei dem Gedanken an ein Vier-Augen-Gespräch mit dem attraktiven Professor. Was ist bloß los mit mir?


Als wir wieder in den Hörsaal kommen und die Stufen zu unserer Sitzreihe hinaufgehen, meine ich Kennedys Blicke in meinem Rücken zu spüren. Ein unangenehmes Gefühl. Erst als ich wieder sicher zwischen den anderen Studenten sitze, fühle ich mich ein bisschen besser.


Während der ganzen Vorlesung würdigt mich Professor Kennedy keines Blickes, wofür ich ihm echt dankbar bin. Verstohlen blicke ich ab und zu von meinem Ringbuch auf, wo ich mir angestrengt Notizen mache.


Fachlich ist Kennedy echt ein Genie und ich muss zugeben, dass mich die souveräne und unterhaltsame Art, mit der er seine Vorlesung hält, wirklich beeindruckt.


Trotzdem merke ich, dass meine Wangen die ganze Zeit gerötet sind und sich so heiß anfühlen, als hätte ich Fieber. Ich kann nicht sagen, ob es an Kennedys Ausstrahlung liegt, oder ob ich tatsächlich krank werde. Auf jeden Fall hat mich noch nie eine Vorlesung so aus der Fassung gebracht und mich gleichzeitig so bereichert.


„Professor Kennedy?“ Meine Stimme klingt zaghaft, während ich unsicher das Podium betrete.


Die meisten Studenten haben den Hörsaal bereits verlassen und bis auf ein paar Leute, die noch ihre Sachen zusammenpacken, sind wir alleine.


Er hebt den Blick vom Bildschirm seines Laptops und sieht mich mit kühler Miene an. „Was kann ich für Sie tun?“


Ich strecke ihm unsicher meine Hand hin, ziehe sie aber im nächsten Moment wieder weg, weil ich die Geste für deplatziert halte. „July Vermont“, stelle ich mich nervös vor. „Ich mache dieses Jahr meinen Abschluss und würde anschließend gerne meine Dissertation über Shakespeare schreiben.“


Und ich bin das Mädchen, das gerade gekotzt hat, fügt mein Unterbewusstsein gehässig hinzu.


Kennedy mustert mich schweigend mit einem Paar kühler blauer Augen, die unter seinen dunklen zusammengezogenen Augenbrauen beinahe bedrohlich wirken. Für einen Moment überlege ich, ob ich weglaufen soll. Doch ich bin so gebannt von seinem fantastischen Aussehen, dass ich einfach nur wie gelähmt dastehe und ihn anstarre.


„Vielleicht sollten Sie erst mal ein erfolgreiches Examen abliefern, bevor sie von einer Promotion träumen“, verpasst er mir einen Dämpfer. „Wenn Sie Ihr Prüfungsthema besprechen wollen, tragen Sie sich bitte in die Liste an meiner Bürotür ein.“ Ohne mich weiter zu beachten, widmet er sich wieder seinem Computer.


Ich stehe wie angewurzelt da, bevor ich mir sprachlos meine Tasche umhänge und den Hörsaal verlasse.


„Miss Vermont“, ruft Kennedy mich plötzlich zurück, als ich bereits an der Tür stehe.


Hastig drehe ich mich zu ihm um.


„Passen Sie bitte in Zukunft etwas besser auf Ihre Gesundheit auf.“ Er nickt mir zu, was wohl bedeuten soll, dass ich gehen kann.


Unfähig zu glauben, was ich gerade gehört habe, verlasse ich den Raum.


„Alles in Ordnung?“ erkundigt sich June, die im Flur auf mich gewartet hat.


Ich schüttele fassungslos den Kopf. „Professor Kennedy hat mich wie einen Freshman behandelt und mich total runtergemacht. Am Ende meinte er sogar, ich solle auf meine Gesundheit aufpassen. Denkt der Typ etwa ich hätte gekotzt, weil ich ein Alkoholproblem oder Bulimie habe?“ sprudelt es wütend aus mir heraus.


„Hey, vielleicht war es bloß seine Art dir gute Besserung zu wünschen“, versucht June mich zu beruhigen. Doch ich bin stocksauer und total enttäuscht. Dabei weiß ich nicht, was mich mehr ärgert, dass Kennedy mich so blöd behandelt hat, oder dass ich diesen großartigen Mann einfach nur unwiderstehlich finde.


Den ganzen restlichen Tag kann ich während meiner Kurse an nichts anderes denken, als an die Shakespeare-Vorlesung – und Professor Kennedy. Irgendetwas in seinen Augen, an der Art wie er sich bewegt, wie er spricht, macht mich total unruhig. Mein Bauch kribbelt und mein Gesicht ist so heiß und gerötet, als hätte ich zu lange in der Sonne gelegen.


Als meine Unruhe am Nachmittag immer noch nicht verschwunden ist, bitte ich Stuart um eine Extra-Laufrunde.


„Was ist los mit dir? Trainierst du für den nächsten Marathon?“ erkundigt er sich außer Atem, als wir nach unserem Lauf auf unserer Lieblingswiese liegen.


Ich lache. „Bestimmt nicht. Ich muss bloß ein bisschen Stress abbauen.“


Er greift nach meiner Hand, um meinen Puls zu fühlen. In diesem Augenblick sehe ich Professor Kennedy, der mit einem Kollegen in einiger Entfernung steht und sich angeregt unterhält. Als sein Blick auf mich und Stuart fällt, wie wir gemeinsam auf der Wiese liegen, hält er mitten im Gespräch inne und beobachtet uns. Stuart hat immer noch seine Hand um mein Handgelenk geschlungen und Kennedys Blick verfinstert sich. Was zur Hölle habe ich diesem Mann bloß getan? frage ich mich und bin froh, dass Stuart nichts davon mitbekommt, weil er mir gerade enthusiastisch von dem letzten Footballspiel der Cardinals berichtet.


Nachdem Kennedy sich wieder seinem Gesprächspartner zugewandt hat, wische ich mir mit dem Unterarm die Schweißperlen von der Stirn und mustere ihn verstohlen. Er ist überdurchschnittlich groß und wirkt sehr sportlich, absolut untypisch für einen intellektuellen Literaturprofessor der Stanford University. Ebenso wie sein Alter, das ich auf kurz unter dreißig schätze.


Der dreiteilige Armani, den er trägt, steht im wirklich ausgezeichnet. Aber ich fürchte an Kennedy würde sogar ein maßgeschneiderter Müllsack fantastisch aussehen. Ja, so ungern ich es auch zugebe, aber sein umwerfendes Aussehen und sein souveränes Auftreten haben tatsächlich eine magische Wirkung auf mich.
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